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Unterſchied des Bürgerortes und der Konfeſſion nicht nur mit Gaben unter—
ſtützte, ſondern durch ſeine Pfleger und Pflegerinnenſich derſelben auch geiſtig
und moraliſch annahm. Solche Vereine entſtanden dann nach und naäͤch in
vielen Gemeindender Oſtſchweiz.

1856 wurde ich als Pfarrer an einen der beiden Hauptorte des Kan—
tons Appenzell, Trogen, gewählt. Die Gemeinde zählte damals zirka 3000
Einwohner,iſt Sitz der appenzelliſchen Kantonsſchule und einer ſchönen Zahl
gebildeter Familien. Auch da gründete ich einen freiwilligen Armenverein,
der jetzt noch eine ſegensreiche Taͤtigkeit entfaltet. Im Laufe der Jahre wurdé
ich in den kantonalen Erziehungsrat, Kirchenrat und das Ehegericht gewählt.
Viele Jahre war ich auch Präſident der Aufſichtsbehörde der Kautonsſchule
und der nach allen Seiten der Humanität hin tätigen appenzelliſchen Geinein—
nützigen Geſellſchaft. Im Schoßederletztern regte ich die Errichtung von Be—
zirkskrankenhäuſern an und gründete ſelbſt ein ſolches in Trogen durch
Sammlungvonfreiwilligen Beiträgen. 1858 verehlichte ich mich mit einet
Tochter gus Trogen. Dieſer Ehe enſſprangen 5 noch lebende Kinder, 3 Söhne
und 2 Töchter. Nach 20jährigem glücklichem und geſegnetem Leben und
Wirken im ſchönen appenzelliſchen Bergländchenerhielt ich einen ehrenvollen
Ruf nach Zürich, dem ich, hachdem ich in der Abſicht, meine mir teuer gewor—
dene Gemeinde, mit deren Gliedern ich innig verwachſen war,nie zu verlaſſen,
vorher mehrere Berufungen an andere Orte, ſo auch eine zwei Malerfolgte
Wahlin meine Vaterſtadt St. Gallen, abgelehnt haͤtte, 1873 Folgeleiſtete
Entſcheidend für meinen Entſchluß war der größete und bedeutendere Wir—
kungskreis und die Rückſicht guf die Bildung meiner Kinder. Der Abſchied
fiel, meiner Familie und mir ſehr ſchwer, und noch mehrere Jahre hatten wir

Sehnſuchtnachderalten,ſchᷣnen Seimat — ——
Die Gemeinde beim Prediger, in der ich nun ſeit 16 Jahren wirke,

war damalsdie volkreichſte und ärmſte der 4 Stadtgemeinden Zürichs, und
ich wurde gleich in ein ſehr bewegtes und tätiges Leben hineingezogen, das
immer weitere Kreiſe zog und alle meine Kräfte vollauf in Anſpruch
nimmt. An der Gründung eines großenfreiwilligen Armenvereins, der die
ganze Stadt umfaßt und jährlich über zirka 40,000 Ir, Einnahmenverfügt,
nahm ich Anteil und regte als Mitglied des Vorſtandes im Schoße des
——
gung armer erwachſener Rekonvaleszenten auf den nahen Zürichberg an. Gegen—
wärtig beſchäftige ich mich mit der Gründung einer größern Rekondaleszenten—
anſtalt, verbunden mit einer Bildungsanſtalt für weibliche Dienſtboten. Für
dieſen Zweck ſind mir nebſt einem Gruͤndſtück in herrlicher geſunder Lage bereits
32,000 Ir. an freiwilligen Gaben zur Verfügung geſtellt worden undich hoffe,
daß die Summebaldſo groß ſein wird, daß ich mit dem Bau beginnen kann—
(Iſt inzwiſchen eingeweiht und im Betrieb)

1876 kam ich auf die Idee der Ferienkolonien und zwar infolge
einer an meinen Kindern gemachten Erfahrung. Als ich von Trogen, wo
ich wohl das ſchönſte Pfarrhaus der Schweiz in geſunder Lage bewohnte,
in eine Stadtwohnung nach Zürich kam, fingen meine Kinder bald an, von
ihrer körperlichen und geiſtigen Friſche einzubüßen, und ich brachte ſie über
die Ferien in meine frühere Heimat, Auffallend geſtärkt und erfriſcht kehrten
ſie zurück. Da lag mir der Gedanke nahe: wenndeinen geſunden Kindern
bei verhältnismäßig guter Wohnung und Ernährung eine Ferienerholung
auf dem Lande ſo notwendig war und wohlbekam, wie viel mehr wird dies
bei kränklichen Kindern der Fall ſein, die in ſchlimmen Wohnungs- und Er—
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nährungsverhältniſſen leben. Auf meinen Gängendurch die Straßen der Stadt

ind bei Beſuchen in den Häuſern ſah ich, wie uͤbel dieſe armen Kinder über die

Ferien aufgehoben ſind, wieſie nicht nur währenddieſer Zeit meiſt in die engen

dumpfen Wohnungen und Straßen gebannt, keine körperliche Stärkung empfingen,

ſondern auch ohne gehörige Auſſicht (da ihre Eltern durch Berufsgeſchäfte

meiſt außer dem Hauſe in Anſpruch genommenſind) auf den Straßen herum—

lungerten, ſittlich verwahrloſten, ſo daß ſie leiblich und moraliſch reduziert in

die Schule zurückkehrten. Ein tiefes Erbarmenerfaßte mich mit dieſen Kindern,

ind aus dieſem Erbarmen heraus wurdedie Idee der Ferienkolonie und deren

Verwirklichung geboren. Ich, wußte nichts von ähnlichen Unternehmungen

nderwaris, und erſt ſpäter etfuhr ich, daß in Italien, Frankreich und Eng—

land ſchon Jahre lang ſkrophulöſe Kinder in Meerbäder geſandt wurden

und der wohltätige Schulverein von, Hamburg in demſelben Jahre, 1876, in

welchem ich 68 arme kränkliche Kinder zur Etholung in den Kanton Appen⸗

zell brachte, 14 Kinder in bereinzelte Familien vom Lande zu eben demſelben

Zwecke unterbrachte.
Wenn auch in dem humanen Zweck mitdieſen und ähnlichen Ein—

richtungen übereinſtimmend, dürfen doch die von unseingeführten Ferien⸗

kolonien in der Beziehung als etwas Neues betrachtet werden, als ſie

einmal nicht nur einen ſanitären, ſondern auch einen pädagogiſch-ſittlichen

Zweck verfolgen und dann dieKindernicht vereinzelt in Familien, ſondern

Kolonen unter Aufſicht von Lehrern und Lehrerinnen auf dem Lande

verſorgt werden. Ueber die Erfolge und Ausbreitung der Ferienkolonien

habe ich nichts zu bemerken, da dieſelben bekannt ſind. Meine Idee, welche

ich mit einer Bitte um freiwillige Beiträge im „Tagblatt“ der, Stadt Zürich

auseinanderſetzte, fand offene Herzen und Hände, ſo daß ich ſchon im ſelben

Jahre 1876 68 Knaben und Mädchen auf die leblichen Hügel des Kantons

Appenzell zur Erholung bringen konnte. Freilich fehlte es auͤch nicht gn mißbilli—

genden Bemerkungen und an offenen und verſteckten heftigen Angriffen, die ich

In Bewußtſein, ein gutes Werk angeſtrebt zu haben, ruhig uͤber mich ergehenließ.

Ich habe nur noch zu bemerken, daß wir Zürcher nun auf dem

Schwaäbrig im Kanton Appenzell ein 1000 Meter über Meerprächtig ge—

legenes und gegen Nordwindgeſchütztes Beſitztum angekauft haben, welches

über ſ00 Moͤrgen Wiesland und Wald umfaßt und auf dem wir in 5256,

zum Teil in gehöriger Diſtanz von einander ſtehenden Gebäulichkeiten

nach und nach unſere ſämtlichen Ferienkolonien unterbringen wollen, und

zwaär ſo, daß die verſchiedenen Kolonien jede für ſich und unter beſon—

herer Leitung in einem eigenen Hauſe wohnen, aber gemeinſchaftlich ihre

Mahlzeiten einnehmen, welche wirſelbſt bereiten und dadurch in den Stand

geſehßt werden, ein Kind für 88 Centimes per Tag ganzgut zuverköſtigen.

Eines unſerer Häuſer ſoll zu einer Erholungsſtätte für den ganzen Sommer,

ſpäter vielleicht auch für den Winter eingerichtet werden, in welcherjederzeit

erholungsbedürftige Kinder gegen eine maßige Entſchädigung für Wochen oder

Monale Unterkunft, Pflege und Aufſicht erhalten können. Wir übergeben

zu dem Zwecke die Verwaltung des ganzen Gutes einem von uns ange—

flellten geeigneten Ehepaar nebſt nötigem Hilfsperſonal, welche ſowohl die

zkonomiſchen, als ſanitariſchen und padagogiſchen Aufgaben unſerer Anſtalt

erfüllen helfen ſollen. Damit hoffen wir eine wirkliche Muſterferienkolonien—

anſtalt ſchaffen zukönnen. Die Geldmittel hiefür kamen durch freiwillige Gaben

ind einen von mir angeregten Bazar, welcher 50,000 Ir. Reingewinn abwarf,

zuſammen.
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1880 gab ich die Idee zur Gründung des Schweſternhauſes vom
Roten Kreuz, einer Bildungsanſtalt für Krankenpflegerinnen (ohne konfeſ—
ſionelle Richtung und auf rein humanen Prinzipien beruhend). Ich wirkte
ſelbſtverſtändlich lebhaft für die Verwirklichung dieſer Idee, ſammelte einen
großen Teil der Geldmittel und habe die Freude, jetzt auf einem in der Nähe
der Stadt gelegenen prächtigen Grundſtück ein geräumiges Schweſternhaus
und daneben ein ganzneuerſtelltes, muſtergültig eingerichtetes Krankenhaus
ſtehen zu ſehen. Schon ſind zirka 40 Schweſtern (heute ſind es weit über
hundert) von uns ausgebildet worden und ſtehen im Dienſte von Spitälern,
Krankenhäuſern, Gemeindekranken- und Armenvereinen und Privaten. Von
allen Seiten her werden unſere gutgebildeten Schweſtern verlangt, und wir
können zur Zeit noch bei weitem nicht allen Anſprüchen genügen. Die Koſten
für die Anſtalt ſind im Betrage von zirka 4200000 Ir. durch freiwillige
Schenkungen zuſammengebracht worden.

1884 und 858beteiligte ich mich bei der GründungeinerHeilanſtalt für
rhachitiſcheund ſtrophuloſe Kinder, hei Aegeri, Kanton Zug,welche trefflich
gedeiht und ſegensreich wirkt. Die Idee zueiner ſolchen Anſtalt knüpfte ſich
an die der Ferienkbolonie an und wurde vom Komitee derſelben in Verbin—
dung mitderärztlichen Geſellſchaft der Stadt Zürich ins Lebengerufen.
1877 warich in führender Stellung bei der Gründung der Kindergärten
der Stadt Zürich tätig, und bin ſeither Präſident des leitenden Komitees,
wie ſeit 1884 auch Präſident des Schweizeriſchen Kindergartenvereins.

Mit einem Freunde rief ich 1886 den Zürcher Knabenhort ins Leben,
der ſehr wohltätig wirkt und bin jetzt noch Mitglied des Vorſtändes desſelben,
ſeit 1892 Präſident. Seit 1874 bin ich Mitglied des Schulrates der Stadt
Zürichundſeit 1875 mit kurzem Unter derbürgerlichen Armenpflege
Seit 1882 Milglied der Zentralſchulpflege 1878 ſchenkte mir die Stadt Zunch
das Bürgerrecht, ſo daß ich nun Bürger von St. Gallen und Zürich bin
Seit 4 Jahren erteile ich neben meinem pfarramtlichen Religionsunterricht
auch 10 StundenReligionsunterricht an der ſtädtiſchen Mädchenſekundarſchule,
welche Stelle ich 1888 abgab. Seit 1882 bin ich Präſident des Schweizeriſchen
Vereins für freies Chriſtentum. So habeich allerdings viele uͤnd ſchwere
Laſten zu tragen, und wenn mir Gottnicht eine außergewöhnlich kräftige Kon—
ſtitution und gute Geſundheit geſchenkt hätte, ſo wäre ich dies nicht im Stande.
1887 wurde ich vomfranzöſiſchen Unterrichtsminiſterium zum Officier d'Aca-
démie ernannt. Literariſch betätigte ich mich durch Herausgabe einer Anzahl
von Predigten und Vorträgen und als Mitredäktor des „Schweizeriſchen
Proteſtantenblattes“. Für größereſchriftſtelleriſche Arbeiten habe ich keine
Zeit, da eine außergewöhnlich große Korreſpondenz mit dem In? und Ausland
und zahlreiche Audienzen der Armen und Hilfeſuchenden von Nah und Fern
mich ſehr in Anſpruch nehmen, und ich die freien Abende dazu benütze, um
mich durch Lektüre mit den Hauptgebieten des wiſſenſchaftlichen und ſoͤzialen
Lebens bekannt zu machen.“

   

* *

Seit 1889, wo vorſtehende Notizen niedergeſchrieben wurden, regte
Vater Bion die Gründung vonHeilſtätten für Lungenkranke in der Schweiz
an, bei deren Ausführung ſich die Schweizeriſche Aerztegeſellſchaft unter D
Sonderegger hervorragend beteiligte. Die Liſte der guten Werke könnte noch
umvieles erweitert werden, es ſei aber genug.
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Eine persönliche Erinnerung.

Meine perſönlichen Erinnerungen reichen zurück bis zum Jahr 1856,

wo ich auf der Vögelinseck am Wegeſtand und den großen Zugder Kutſchen

ſah, mit welchem die Trogener Behörden ihren Pfarrer Bion von Rehetobel

über die Stadt St. Gallen in ſeine neue Gemeinde führten. Dortſahich ſein

Angeſicht zum erſten Mal.

Als Pfarrer von Trogen wurde er durch Eigenſchaften, die ihn dazu

prädeſtinierlen, ſo geachtet und geliebt, wie es nur möglich iſt. Von 1859

bis 1862 hörte ich als Kantonsſchüler ihn jeden Sonntag predigen, was, er

mit reicher Fülle der Gedanken und dem aufrichtigſten Oſtſchweizerpathos tat.

ImKonfirmandenunterricht, den er uns erteilte und den ich in Nieder—

ſchrift noch beſiße,war er voll eines weihevollen Ernſtes und lauter Güte,

ohne ein hartes Wort gegenüber irgend jemand, aber auch ohne daßich

einen Einblick bekam, was für verſchiedene religiöſe Anſichten ſchon damals

teils einander offen gegenüberſtanden und teils unter der Decke ſpielten, denn

er gab den freien Proteſtantismus ohne Kritik der Orthodoxie, poſitive,

ſelbſterlebte Frömmigkeit einer idealgeſinnten, grundgütigen und wohltuenden

Perſönlichkeit.

Wiederholte Gelegenheiten, an andere Gemeinden zu kommen,lehnte er

ab; die Stadt St. Gallen ſtreckte wiederholt ihre Hand nach ihm aus, aber

erſt als 1873 die Gemeinde zu Predigern in Zürich ihn rief, konnte erſich

entſchließen, das ihm ſo ſympathiſche, liebe Appenzellerländchen zu verlaſſen.

Die Predigerkirche von damals warſeit Jahrzehnten keine zugkräftige; wer

eine üüberole Predigt hören wollte, ging zu Profeſſor Alex Schweizer am
Groͤßimnunſter oder zu Diakon Hirzel am St. Peter und ſpäter zu Heinr. Lang.

Dennoch ſammelte Bion eine treue Gemeinde umſich, aber weniger bloß

durch ſein Wort, obwohl dieſes immer tief durchdacht und ſchwungvoll zu

Tag kam,als vielmehr durch ſeine ganze Perſönlichkeit. Viele Jahre wurde

er die populärſte Perſönlichkeit der Stadt Zürich, durch ſein Wirken in Schul—

ſachen, im Armenweſen und auf dem Feld der Gemeinnützigkeit. Hier war

er der geſegnete Maun, gepflanzt an den Waſſerbächen, dem ſozuſagenalles,
was er angriff, gelang. Wie Waſſerbäche ſtrömten Vertrauen und Liebe ihm
zu. Feinde haͤlte er keine, außerallenfalls jene Leute, die in ihrem komiſchen
„Ernſt“, der keinen Witz machen undkeinenertragen kann,ihn etwa ſcheel
anſahen und hinterrücks hämiſch meinten, es gehe bei ihm alles aus dem
Bedürfnis nach Ehre. Die haben ihn gründlich verkannt, dennlautere
Menſchenliebe trieb ihn, womit allerdings auch ein Bedürfnis nach Vertrauen
und Liebe verbunden war. Erſchenkte Anderen davonein ſo reiches Maß,
daß es ihm wohl tat, wo ſie auch ihmbegegneten.

Dadurch wuchs das Maßſeinernichtſpeziell kirchlichen, aber gott—
erfüllten Arbeit zu einer faſt gefahrdrohenden Höhe, und die engere Ge—
meinde wird das Wirken ins Große wohl etwa empfunden haben. Was
ihm als Lehrer, Prediger und Seelſorger oblag, verlangte ſchon eine volle
Manneskraft, aber überall, wo es Hilfe galt, ſtand er mit ſeinem Herzen voll
Heilandsliebe immer wieder ein, als obſes für ihn kein Müdeſein gäbe. Als
er dann gar noch die Ferienverſorgung ins Lebenrief, die ihm ebenſo viel
Mühe und Arbeit und Sorge wie Ehreneinbrachte, wuchs er ſich mehr und
mehr zu einem Mannaus,der in Liebeswerken aufging. Eine Mengeſolcher
Werke darf manvorallem ſeiner Tat und Initiative verdanken.
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Mit auch durch ihn wurde die Stadt Zürich zu der innicht par—
teiſcher,ſondernwahrhaft humaner undchriſtlicher Wohltätigkeit weitaus erſten
Stadt im Schweizerland. Wo immerer an die Spitze eines neuen Werkes
trat, gewann es ſicher Vertrauen, das Geld floß in Bächlein, Bächen und
Strömen. Durch ſeine Hand gingen Hunderttauſende für gute Zwecke ein;
er hat den Namen Vater Bion redlich verdient.

Dabei ſchlug ſein Herz immerdar warm für religiöſe, politiſche und
ſoziale Freiheit, für religiöſe Aufklärung und Vertiefung. Er ſtand dem kan—
tonalen wie dem „Schweizeriſchen Verein für freies Chriſtentum“ viele Jahre
vor, wobei ſeine Tendenz immer auftatkräftig praktiſches Chriſtentum und
auf möglichſtes Friedenhalten gerichtet war.

Wieerin ſeiner Familie ſtand, war ſo, wie es ſchöner kaum gedacht
werden kann. Gottſchenkte ihm eine gleichgeſinnte, grundgütige Gattin, die
ganz in der Liebe zu ihm und den Kindern aufging, ohne Anſpruch auf die
Freuden der Welt. Einen beſſern Vater konnten ſich die Kinder unmöglich
denken, und eine fröhlichere Tafelrunde als die im ſchönen hochgelegenen
Pfarrhaus unterhalb des Polytechnikums wirdesnicht leicht geben, und die
Sonnéderſelben war er. Esiſt mir, der es ſo oft ſah, zu heilig, um mehr
darüber zu ſagen.

Als Mitcherausgeber dieſes Blattes kennen ihnalle unſere Leſer, aber
wasſie nicht kennen können, iſt, wie Bion als Freund unter Freunden war.
Daswird unauslöſchlich in unſer Herz gegraben bleiben, als eine der größten
Gnadengaben, die ein beglückter Menſch empfangen kann; es ſoll, ſo hoffe
ich, noch in die letzten Stunden meines Lebens wie heller Sonnenſchein
leüuchten? Freundſchaft auf dem Grund gemeinſamer Arbeitfür die öffentliche
Wohlfahrt ohneAg, feſt wie Diamant und goldlauter. —

Daͤnn hat auch dieſer herrliche Menſch zuleßt noch durch Täge müſſen
die uns nicht gefallen. Zwarer ſelber wollte es nie an ſich kommenlaſſen,
daß es ihm irgendwie bös gehe, auch nach denleichten Schlaganfällen nicht;
immer ließ er ſich vernehmen, es gehe ihm gut, ſogar ausgezeichnet. Aber
ſeinen Kindern und Freunden war es ein wehmütiger Anblick, wie vondieſem
einſt ſo eichenfeſten und geiſtſprühenden Manne zuletzt doch nur noch ein
wankender Reſt blieb. Er dankte beſtändig dem gnädigen Gott, alle, die er
lieb hatte,ihm befehlend und ihnen dankend fürdie liebevollſte Pflege, aber
uns mußte etwa bangen davor, daßerſich ſelber noch überleben müßte.
In dieſem Zuſtand empfing er zum Ehrendoktor der Medizin, den er vor
Jahren bekommen, auch noch — ich möchte faſt ſagen leider! — von der
Geufer Calvinfeier her den Ehrendoktor der Theologie, wozu es denn doch
zu ſpät war. Nachdem ihn im Frühjahr mit dem Todſeiner Gattin der
herbſte Schlag getroffen, fand ſein Hetz doch immer wieder rührende Worte
des Dankes, wie gut es Gott und Menſchen mit ihm gemeint. Er wußte
es wohlzu ſchätzen, daß er den eigenen Sohn zum Arzt haben durfte und
eine verheiratete Tochter mit den übrigen Kindern in bangen Stunden immer
wieder tröſtete durch die Liebe, welche nicht aufhört. Soſchickt es ſich, daß
auch wir bei allem Unausſprechlichen, das wir bei ſeinem Scheiden empfinden,
nur das Danken zum Wort kommenlaſſen, Wemviel gegeben ward, von
dem wird viel gefordert — der ewige Ausgleich des Himmels, dem wir uns
fügen müſſen und denwirſtill verehren wollen. AAltherr.
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Vom Tag der Beerdigung.

NachdemdasProteſtantenblatt ſeinen Leſern das Lebensbild des teuren Entſchlafenen

gezeichnet hat, will es zum Schluß noch erzählen, wie der Mann, der imLebenVielenVieles

waͤr, auch im Tode noch geehrt worden iſt. Als wir, eine kleine Abordnung unſeres Prote—

ſtantenblattes, am 7. September, in den ſonnigen Herbſtmorgen hinein und gen Zürich fuhren,

wurde unſere wehmütig-ernſte Stimmung nicht wenig angeregt durch die Stimme eines Toten

über unſern lieben Toten. Die „Neue Zürcher-Zeitung“ brachte nämlich im Morgenblatt des

7. September einen bisher unveröffentlichten Nachruf, den der vor Jahren verſtorbene Schul⸗

präſident Dr. Paul Hirzel ſeinem Freunde Bion damals gewidmethat,als er deſſen Sterben

nahe glaubte. Wiehatder edelgeſinnte Paul Hirzel, der dann doch noch vor dem von ihm

Betrauerten davon mußte, ſeinen Freund gekannt und verſtanden. Und wieſchön hat er

ihn geehrt, wenn er unter anderemſchrieb: „Seine einfache Religion war die Liebe zu Gott

und den Nächſten, die ihm immer mehr eine Kraſt wurde unddie ſein ganzes Lebendurch—

drang und beſtimmte.. „Er wurde ein Gründer, blieb aber ein armer Mann, der

höchſt uneigennützig gelegentlich ſein kleines Vermögen einſetzte, um ſeine menſchenfreund—

lichen Unternehmungen in kritiſchen Momenten zu retten“. .... „Sein Platz iſt leer, aber

der Helfer im Großen wie im Kleinen, der er war, wird weiter wirken, namenlosvielleicht

in unſerer raſch lebenden Zeit, aber durch die Inſtitutionen, die durch ſeine Initiative ange—

regt worden ſind, ein Helfer für viele Not, in ferner Zukunft.“

ImTrauerhauſe lag der liebe Entſchlafene aufgebahrt zwiſchen Palmen und Blumen.

Die Augen,die einſt zu ſo vielen Dingengeſehen, geſchloſſen und die immer tätigen Hände

zu ewigem Feierabend übereinander gelegt. Ueber ihm, wie ſegnend, ein Bild des Heilandes,

von deſſen großer Liebe ein Sonnenſtrahl auch ſein Herz berührt und lange erwärmthatte,

AmNachmittagfolgte eine große trauernde Schar dem lieben Toten, Junge und Alte,

vBlumengeſchmückte Wagen uͤnd wehende Baͤnner. Der Sarg wurde in die Predigerkirchege⸗

tragen, an der der Verſtorbene während dreißig Jahren ſeines Amtes gewaltet und, dienoch

einmal zuſehen, er ſich in den letzten Tagen ſeines Lebensvergeblich geſehnt hatte.

Mitdem Liede: „Der du von dem Himmelbiſt, alles Leid und Schmerzenſtilleſt“ eröffnete

ein großer Chor, zuͤſammengeſetzt aus Mitgliedern der Harmonie und des Männerchors Zürich

den Trauergottesdienſt. Der Amtsnachfolger Bions, Herr Pfr. Boßhard, ſchilderte dann,

anſchließend an das hohe Lied von der Liebe (1. Kor. 13, 1. f.) Leben und Wirken des Heim—

gegangenen. Ererzählte in ſehr ſchlichten, aber gerade darum außerordentlich wirkungsvollen

Worten vom Werdegang, von der Geſinnung und dem Charakter, von Glaube, Liebe und

Arbeit des treuen Mannes. Eine Menge vonBildern zogen an den Augen der Hörer vor—

über, alle dazu angetan, die Herzen zu rühren und zubegeiſtern; alle wohltuend, vom Bild des

idealgeſinnten, hochſtrebenden Jünglings bis zum Bild des Greiſen, der im Kreiſe ſeiner

Lieben die goldene Hochzeit feiert oder am Abend ſeines Lebens noch ein letztes⸗ Malauf

der Veranda des von ihm gegründeten Erholungshauſesſitzt und feuchten Auges hinüberſchaut

zu den Bergen desheißgeliebten Vaterlandes, dieihm immer auch Mut gemacht haben, hinauf

zu ſchauen zu den Bergen Gottes, von welchen die Hilfe kommt.

Herr Dekan Epprecht vonIllnau dankte dem lieben Toten im Namendeszürche—

riſchen und des ſchweizeriſchen Vereins für freies Chriſtentum. Bion war, wie der Redner

ausführte, ein freiſinniger Proteſtant und Chriſt in des Wortes vornehmſtem Sinn. Erwollte

Wahrheit und Klarheit in Glaubensſachen und hatte eine feſte Ueberzeugung, die ihn aber

auch ſehr tolerant gegen Andersdenkende machte. Ferne vonkleinlichem Parteigeiſt erglühte

er vor allem für das Chriſtentum der Tat, und wennernacheinem„freien Chriſtentum“

ſtrebte, ſo lag für ihn das Hauptgewicht auf dem Worte „Chriſtentum.“ Daßdieſes in der

Welt Wirklichkeit und Leben werde, war ihmnochwichtiger, als daß es frei werde in An—

ſchauung und Jorm. Bion waraberauch tief gewurzelt in ſeine geläuterte Glaubens—

auffaſſung und er hat auch ſpäter unter Leid und Schmerzen und im Angeſicht des Todes

nichts daran geändert, denn ſein Glaube warſeines Lebens Kraft.
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Herr Pfarrer Schönholzer von Zürich ehrte des lieben Verſtorbenen Verdienſte um

das Schweſternhaus vom Roten Kreuz in Zürich und tat dar, wie ſehr die praktiſche Aus—

geſtaltung gerade dieſes Werkes mit Bions theoretiſchen Anſchauungen von Religion und

Leben in innigſter Harmonie war. Hinter den Unternehmungen dieſes Mannesſtanddiereligiöſe

Perſönlichkeit,mit dem großen Glauben an Gott und Menſchheit. Und dieſer Glaube war

ihm nicht nur der weiſe Ratgeber beim Auf- und Ausbauſeiner Anſtalten, ſondern

auch der ſtarke Impuls zur Bekämpfung mancher Not, gegenüber der andere, ſcheinbar

Berufenere ratlos waren. Daß der warmherzige Menſchenfreund von den Krankenſchweſtern

zum Roten Kreuz kein beſtimmt gefärbtes Glaubensbekenntnis verlangte, ſondern nur eine auf

herzliche Liebezu Gott und Menſchen gegründete aufrichtige Frömmigkeit, das war bei der

Gründung des Schweſternhauſes in Bionder große, ſchöpferiſcheZug. Bei ſeinem Tun hat

ihn aber nicht nur die in ihm wohnende, von Gotterhaltene Kraft geſegnet, ſondern auch

die Opferwilligkeit freundlicher Geber, die von ſeinem großen Gedankenmitergriffen waren.

Den Schluß des Trauergottesdienſtes bildetedas vom Männerchor geſungene Lied:

„Esiſt beſtimmt in Gottes Rat.“ Auf der Fahrt zum Friedhofführte uns der Weg noch am
neuen Volkshauſe vorbei, zu deſſen Gründung der Entſchlafene mit andern den Anſtoß ge—

geben hatte. Der Kirchengeſangverein der Predigergemeinde widmete auf der Stätte der Toten

demeinſt ſo treuen Seelſorger zwei prächtige Lieder. Dannergriff Herr Pfarrer Altherr von
Baſel das Wort. Erüberbrachte dem Verſtorbenen unter Darreichung eines Kranzes den
letßzten Gruß der Basler Ferienkolonien und nahm dannin bewegten Worten,diealle Herzen

ſichtlich ergriffen, Abſchied von dem Manne, andemerſeit den Tagen ſeiner Jugend einen

ganzen und wahren Freund beſeſſen hatte. Er gab ihm dasherrliche Zeugnis: „Dein
Glaube warLiebe und deine Liebe war Glaube.“

Zum Schluſſe dankte der Schreiberdieſer Zeilen teuren Verewigten dafür, daß er
währenddreißig Jahren dem „Schweizeriſchen Pruteſtemtentan ein nütertſuer Freund und

uerRtiurbeiter geweſenit.Roch vorKurzerDeit Vie Ahnet de

er ein ſtillerMann geworden, eine leßte große Freude, durch das geſchriebene Wort noch

einige Seelen zu erreichenund einigen Menſchen Tröſter und Wegweiſer zu ſein. Das war

auch ein lehßter großer Zug ſeines an Liebe ſo reichen Lebens. Freund Bion hat das Prote—

ſtantenblatt lieb gehabt. Dieſes erwiedert die Gefühle, die er ihm entgegengebracht, aufs

wärmſte und wases in dieſer Trauernummerüberihngeſchrieben, iſt darum nur ein ganz

kleines Zeichen der großen Liebe, die esihm immer bewahren wird. So lange das Prote—

ſtantenblatt fortfährt,am Baumdesſreien Chriſtentums ein grünes Zweiglein zu bleiben,

wird ihm der Name „Walter Bion“ Ehre und Freude ſein. Inletzter und oberſter Linie
aber wird dieſer Ehrennamealle, die dieſe Zeilen geleſen haben, hinaufweiſen zum Geber

aller guten Gaben, durch deſſen Gnade und Kraftes allein unſern liebſten Toten gelang, für

uns ein Segenzuſein.

Pfaärrer Bion hat im „Proteſtantenblatt“ im Juni dieſes Jahres geſchrieben: „Wir
glauben nicht an ein Auferſtehen der Toteninleiblicher Geſtalt, aber an ein Jortleben in

ihrem geiſtigen Weſen, in ihren edlen Taten, an ihr Wirkenunter der Menſchheit und ihren
Nachkommen.“ J. G. Birnſtiel.

 

 

   

Memento mori.

AmKopfdesBlattes ſtrich ich aus Sie leben mir, vom Staubgewand
Schon dreier Freunde Namen, Erlöſte gute Geiſter,
Die von der Erde ſchönem Haus Es ſtärken mir die ſchwache Hand
Den frühen Abſchied nahmen. Die heimgegang'nen Meiſter.

Doch niemandſtreicht mir in der Bruſt Bis einſt, wer weiß wiebaldvielleicht,
Das Bild der Mit kurzem Zugein and'rer
Mitdenen ich des Kampfes Luſt Am Kopfe meinen Namenſtreicht:
Und Bitternis genoſſen. „Leb' wohl, du müder Wand'rer!“ S. Brändli.
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